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muß warm (ungefähr 60°), 4) die Berührung des Metalls 
(gehörig polirt) mit der Auflöſung muß von ſehr kurzer 
Dauer ſein, 5) endlich muß das mit Platin überzogene 


Ueber einige Verſuche, das Platin auf andere Metallſtück ſogleich mit reinem Waſſer gewaſchen werden. 


Metalle zu befeſtigen. (Schluß.) 
den naſſen Weg, um einige von den gewöhnlichſten Metal: 
len mit Platin zu überziehen. 
die Auflöſung eines anderen Metalls eingetauchte Metall: 
ſtange das Erſtere, wenn fie oxydirbarer als das Aufgelöſ'te 
und das neue ſich bildende Salz löslich iſt. 


Endlich verſuchte ich Ohne dieſe Vorſichtsmaßregeln wird das Platin als ſchwar— 


zes nicht ſehr anhaftendes Pulver gefällt, welches ſogleich 


Bekanntlich fällt eine in durch Reiben weggenommen wird und keinen Glanz erhal— 


ten kann, oder ſtellenweiſe iriſirend wird. 
Ich will noch einige weitere Details über dieſe Ver: 


Dieſer Metall: ſuche geben. Reines Chlorplatin wurde durch Auflöſen feinen 


abſatz findet aber auf eine unregelmäßige Weiſe ſtatt; am Platindrahtes in Königswaſſer bereitet, das aus 3 Thei⸗ 
öfterſten als Blättchen, als Pulver, als kryſtalliniſche Kör- len Chlorwaſſerſtoffſäure auf 1 Theil Salpeterſäure beſtand 


ner, und legt ſich nicht an die Oberfläche des fällenden Me⸗ 
talles, ſo daß er daſſelbe gänzlich bedeckte. „Ich dachte da⸗ 
her darauf, ob nicht das Metall der Auflöſung gezwungen 


(wenn man 150 Theile Chlorwaſſerſtoffſäure zu 15° und 50 
Theile Salpeterſäure zu 35% nimmt, fo löſ't das daraus 
bereitete Königswaſſer etwa 26 Theile Platin auf). Dieſe 


werden könnte, auf der Oberfläche des fällenden Metalls Auflöſung wurde in einem Glaskolben mit ſehr langem 
zu bleiben und es ſo ganz zu bedecken. Wenn man eine Halſe vorgenommen, auf dem ſich ein Trichter befand, um 
Eiſen⸗ oder Kupferſtauge in gewöhnliches flüſſiges und freies die ſauren Dämpfe zu condenſiren. Sobald das Platin auf 
Ehlorplatin taucht, fo wird das Platin gefällt, aber als gelöſ't iſt, gießt man die erhaltene Flüſſigkeit, welche roth— 
ein grauſchwarzes Pulver und in Blättchen. Es bleibt nicht braun und ſtark ſauer iſt, in eine Schale, läßt ſie kochen 
"an der Stange haften und fällt bald auf den Boden des und neutraliſirt fie dann allmälig mit anfangs concentrir— 
Gefäßes. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Waſſerſtoffgasent⸗ tem, nachher ſehr verdünntem und tropfenweiſe zugeſetztem 
wickelung, die bei dem Fällen ſtattfindet, da fie oft zwiſchen kohlenſauren Natron. Man gießt fogiel davon hinein, bis 


den beiden Metallen erfolgt, die Trennung, je nach der 
Maſſe deſſen was ſich abſetzt, bewirkt. Da ferner das 
Metall mit einer Oxpoſchicht bedeckt wird, jo muß dieſe, 
ehe fie ſich auflöft, durch ihre augenblickliche Dazwiſchen⸗ 
kunft das Anlegen des Metalls verhindern. 


Indem ich die Umſtände dieſes Verſuches auf verſcie | 


dene Weiſe modificirte, erlangte ich endlich dieſes Anlegen 
in gleichförmigen und glänzenden Schichten. 
erforderlich, dabei mehrere Vorſichtsmaßregeln zu beobach- 
ten, ohne welche der Verſuch nur unvollkommen gelingt. 
Dieſe find folgende: 1) Anfangs muß die Platinauflöſung 


neutral oder alkaliſch, 2) ſie muß ſehr verdünnt, 3) ſie 


Es iſt aber 


nach einem Kochen von einigen Minuten die Flüſſigkeit nur 


ſchwach alkaliſch reagirt und trübe wird. Um ſich dieſer 
Flüſſigkeit zu bedienen, verdünnt man fie mit einer großen 


Menge Waſſer, ungefähr mit dem Zehnfachen ihres Volu— 


mens. Man ſetze davon ſo viel dazu, bis die rothbraune 
in eine blaſſe, orangegelbe Farbe übergeht. Alsdann wird 
ſie gelinde über der Lampe bis zu einer Temperatur von 
55% bis 60Oerhitzt, worauf man einige Augenblicke die 
Metalle, welche man mit Platin zu überziehen wünſcht, 
nachdem ſie zuvor gut polirt worden ſind, eintaucht. Bei 
dieſer Temperatur reichen einige Sekunden hin, um den 
metalliſchen Abſatz über die ganze eingetauchte Oberfläche zu 
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verbreiten. Dauert die Berührung längere Zeit, fo jest ſich 
das Platin als Pulver ab und nimmt, indem es abfällt, 
auch das, welches anhaftete, mit ſich. 

Das Metall wird ſogleich herausgenommen, in reinem 


Waſſer gewaſchen, ſchnell abgetrocknet und mit trocknem Le: | 


der abgerieben. Was es auch für eine Geſtalt habe, es iſt 
dann ganz mit Platin überzogen und hat zugleich Glanz. Dieſe 
Operation iſt ſo einfach, daß ſelbſt ein nicht ſehr geſchickter 
Arbeiter fie leicht ausführen kann, und fie bietet den ‚Vor: 
theil dar, daß ſie in jedem Laboratorio in wenig Augen— 
blicken und mit ſehr unbedeutenden Koſten vorgenommen 
werden kann. f / 
Verſucht man, verſchiedene Metalle mit der auf dieſe 
Weiſe zubereiteten Auflöſung mit Platin zu überziehen, fo 
erhält man etwas verſchiedene Reſultate. Das Platin be— 
hält ſeine wirkliche Farbe und ſeinen Glanz nur bei eini⸗ 
gen. Ich probirte Eiſen, Zink, Blei, Kupfer, Silber, 
Stahl, Weißblech, Meſſing und Argentan, um zu entdecken, 
auf welchen Metallen das Platin am beſten hafte, und 
ich fand, daß gut polirtes Meſſing unter allen die beſten 
Reſultate giebt. Der Verſuch mißlingt niemals bei dieſem 
Metalle, und die anhaftende Platinſchicht behält ihren gan⸗ 
zen Glanz. Mit Kupfer, Stahl und Argentan gelang es 
gleichfalls, mit den andern aber nicht ſo gut. Ich habe 
nicht nöthig zu erwähnen, daß, da durch das Abdampfen die 
Flüſſigkeit ſehr concentrirt wird, von Zeit zu Zeit Waſſer 
zugeſetzt werden muß, und daß, wenn man ſchon viel pla⸗ 
tinirt hat und dadurch die Flüſſigkeit etwas erſchöpft iſt, 
die Metallſtücke etwas länger?) eingetaucht werden müſſen. 
Da dieſe Platinirverſuche mit reinem Chlorplatin ge⸗ 
lungen waren, ſo wollte ich auch verſuchen, ob man nicht 
dazu ein unreines Chlorür gebrauchen könnte, ſo wie man 
es aus dem rohen Platinerz erhält, welches 4 dis 5 fremde 
Metalle enthält. Rohes amerikaniſches Platin, ganz auf 
dieſelbe Weiſe wie reiner Platindraht behandelt, gab eine 
Flüſſigkeit, mit der man ganz gut platiniren konnte. Auch 
Platin vom Ural, dem noch mehr als den andern fremden 
Metallen beigemengt iſt, und das weniger koſtet, auf die— 
ſelbe Weiſe in Chlormetall verwandelt, diente eben jo gut 
zum Platiniren der erwähnten Metalle. Da nun aber die 
beiden rohen Platinſorten, obwohl ſie viel Osmium, Iri⸗ 
dium und Rhodium enthalten, ziemlich eben ſo gut ſich zum 
Platiniren eignen, ſo könnte man vielleicht ohne Nachtheil 
zum Ueberziehen einiger Metalle die bei der Behandlung des 
Platinerzes erhaltenen Rückſtände gebrauchen, und man 
würde auf ſolche Weiſe dieſe Subſtanzen benutzen, die, wie 
ich glaube, bis jetzt unbenutzt geblieben ſind. 
Von den erwähnten drei Verfahrungsarten iſt offenbar 
die letztere die leichteſte, ſchnellſte und am wenigſten koſt⸗ 
ſpielige. Eine Platinauflöſung, wie ich ſie bereitet habe, 


) Beim Fällen des Metalls entwickelt ſich kein Gas, ſondern 
die Flüffigfeit wird trübe. 8 


kann zum Ueberziehen einer ſehr großen Anzahl von Ge: 
fäßen dienen; auch geſtattet dieſes Verfahren, daß man ſeine 
Geräthſchaften ſelbſt ſehr leicht wieder ausbeſſern kann, 
wenn dieſelben bei dem Gebrauche oder irgend einem Zu⸗ 
falle etwas gelitten haben. Ich muß aber bekennen, daß 
es, was den chemiſchen Gebrauch betrifft, noch ſehr unvoll⸗ 
kommen iſt, denn das Platin haftet nicht feſt genug und 
widerſteht den ſtarken Säuren nicht ſehr gut. Indeſſen bie⸗ 
tet es vielleicht einige Anwendungen dar, oder wird ſich 
noch vervollkommnen laſſen. Das zweite Verfahren, mit 
dem Amalgam auf trocknem Wege, iſt auch nicht ſehr koſt— 
ſpielig, es läßt aber noch Vieles zu wünſchen übrig. Das 
erſtere Verfahren dagegen iſt koſtſpieliger, ſchwieriger auszu⸗ 
führen, erfüllt aber auch vollkommener ſeinen Zweck und 
verdient gewiß den Vorzug. Die inwendig auf dieſe Weiſe 
platinirten Abdampfungsgefäße leiſten denſelben Nutzen, wie 
die, welche ganz von Platin ſind. Man könnte vielleicht 
bei einigen chemiſchen Geräthſchaften die beiden Oberflächen 
doubliren, oder auch die beiden Verfahrungsarten vereinigen, 
indem man das Innere des Gefäßes durch Druck und die 
äußeren Flächen durch Fällen oder auch durch das Amalgam 
platinirte. 9 (Erdmann's Journal.) 


Danzig, 10. April. Es poll jetzt hier durch die 
Kaufleute Behrendt und Plagemann eine Maſchinen⸗ 
bau⸗Werkſtätte errichtet werden. Eine ähnliche Anſtalt be: 
findet ſich bereits in Oliva. Auch wird für Rechnung der 
Actionairs in England ein Dampfſchiff zum Bugſtren der 
Schiffe nach und von Fahrwaſſer gebaut. Die hier nach 
Amerikaniſcher Art eingerichteten 2 Mühlen haben vollauf 
zu thun. Ferner hat der Kaufmann Kegelmann eine Mehl⸗ 
tonnen-Fabrik hier etablirt, in welchen die Stäbe durch 
Dampf von der Holzgalle befreit werden. Dieſes Jahr hat 
er Beſtellung auf 100,000 Tonnen. — Die Juduſtrie 
unſeres Gewerb-Vereins ſcheint ſich thätig äußern zu wollen, 
und wir werden in dieſem Sommer vielleicht eine Ausſtel⸗ 
lung von hier verfertigten Gegenſtänden haben. Wir ha⸗ 
ben jetzt ſogar alle Freitage eine Gewerb-Vörſe, die ſehr 
beſucht wird. — Ein Brauer Drewke verfertigt hier Bai⸗ 
riſches Bier, welches dem echten nicht nachſtehen ſoll. Es 
iſt bereits von dieſem Fabrikat eine Verſendung nach Rio 


Janeiro gemacht worden. — Eine durch Dampfkraft getrie- 
bene Oelmühle, dem Kaufmann Behrendt gehörend, macht 
gute Geſchäfte. | 


Ueber die Anwendung der bei der Goat- 
bereitung verloren gehenden Wärme. Vom 
Civilbaumeiſter Grouvelle. (Aus dem Receuil 
industriel, 1835.) Seit geraumer Zeit hatte die Berci- 
tung der Cvaks und der Holzkohlen keinen andern 
Zweck und kein anderes Refultat, als die Gewinnung die⸗ 
ſer Brennmaterialien an ſich, und alle gasförmigen Produkte 
gingen dabei völlig verloren. Später kam der Ingenieur 
Lebon zu derſelben Zeit, als er von dem bei der Deſtilla⸗ 
tion des Holzes früher verlornen Gus die Eſſigſäure ab⸗ 
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ſchied, auf den Gedanken, das Kohlenwaſſerſtoffgas, welches 
bei der trocknen Deſtillation der Steinkohlen ſich entbindet, 
behufs der Erleuchtung zu benutzen; ſeitdem ſind die Holz⸗ 
kohlen wie die Coaks, ungeachtet ihrer Wichtigkeit, nur 
noch ſekundäre Produkte, welche bei den Operationen zweier 
großen Induſtriezweige nebenbei gewonnen werden. Die 
Coaks, welche in den Gaserleuchtungsanſtalten durch das 
Abdeſtilliren der Steinkohlen in verſchloſſenen Gefäßen be⸗ 
reitet werden, ſind zu ſehr aufgetrieben, zu leicht und bis 
zu einem Grad der Verkohlung gebracht, der zu weit geht, 


als daß ſie beim Schmelzen der Metalle, und vor allem in 


den Eiſengießereien, mit Erfolg angewendet werden könnten. 
Die Coaks, welche hier in Anwendung kommen, werden in 
Oefen bereitet, die in der Größe variiren und von einer 
halben bis zu vier Fuhren Steinkohlen enthalten können, 
dabei aber gewöhnlich eine hinreichend große Höhe haben. 


Um gute Coaks zu erzeugen, reicht es nicht hin, 
Steinkohlen der beiten Art und von angemeſſener Fettig⸗ 
keit dazu anzuwenden, denn in den kleinen Oefen erhält 
man von einem Hectoliter der nämlichen Steinkohlen bis 
zu zwei Hectoliter Evaks. Es ſcheint, daß in einem klei⸗ 
nern Ofen die Steinkohlenlage, wenn ſie nur eine geringe 
Dicke und eine große Oberfläche in Verhältniß zu ihrer 
Maſſe hat, durch ein ſchnelles Erhitzen gänzlich in Fluß 
gebracht wird, und daß alsdann die Zerſetzung auf einmal in 
der ganzen Lage vor ſich geht, wobei die frei gewordenen Gaſe 
die flüſſige Maſſe außerordentlich aufblähen und jo den Coaks 
ein beträchtlich vergrößertes Volumen geben. Wenn dage⸗ 
gen die Steinkohlenlage ſehr dick und der Ofen wohl an— 
gefüllt iſt, ſo daß die Kohlen an der Oberfläche Zeit haben, 
zu ſchmelzen, ſich zu zerſetzen und, bevor die innere Maſſe 
in Deſtillation übergegangen iſt, ſich zu verdicken, ſo ſetzen 
fie dem Aufblähen der Coaks einen großen Widerſtand ent- 
gegen, welche letztere daher feſt bleiben und nur eine Aus⸗ 
dehnung von einem Viertel bis zur Hälfte des Volumens 
der angewendeten Steinkohlen erleiden. 


Iſt man genöthigt, ſich zur Bereitung der Coaks, die 
für Eiſenhütten und Eiſengießereien beſtimmt ſind, der Oe⸗ 


fen zu bedienen, ſo benutzt man die verlorne Wärme zum 


Heiten der Trocknenkammern (etuves), in denen die Formen 
und Kernſtücke getrocknet werden. Allein viele Hüttenwerke, 
welche Coaks fertigen, bedürfen ſolcher Trocknenkammern 
nicht, und daher braucht man hier nur einen ſehr geringen 
Theil der verlorengehenden Wärme. 

Man hat auch verſucht, das in den Coaköfen entwickelte 
Gas zu ſammeln, allein dieſe Arbeit bietet große Schwie—⸗ 
rigkeiten dar. Um die größtmöglichſte Menge Kohlenwaſſer— 
ſtoffgas zu erhalten, iſt zunächſt erforderlich, nur diejenige 
Quantität atmoſphäriſcher Luft, welche genau zur Verbren— 
nung und zur Erzeugung eines für die Produktion der Coaks 
zureichenden Hitzegrades nöthig iſt, in den Ofen zu führen, 
denn bei größerer Luftmenge verliert man an Leuchtgas und 
ſetzt den Apparat der Zerſtörung durch Detonation aus. 


tel, ſie nutzbar zu machen. 


Andererſeits iſt es überdies ſehr ſchwer, Oefen von dieſer 
Kapacität zu conſtrufren, deren Seitenwände von dem ent- 
wickelten Gas unter der Preſſung, welche ſie erleiden, 
nicht durchdrungen werden. Um dahin zu gelangen, müßte 
man den Ofen mit einem Mantel aus genietheten Blechta: 
feln umgeben und das entwickelte Gas vermittelſt Venti⸗ 
latoren oder einer Archimediſchen Schraube, die im entge— 
gengeſetzten Sinne der Schraubenlinie wirkt, fortwährend 
anſaugen. 
Zweifel zur Erleuchtung der Werke, die Coaks verbrauchen, 
dereinſt mit Erfolg angewendet werden wird; jedoch iſt dazu 
nöthig, daß es vorher auf dem Weg der Erfahrung gehörig 
ſtudirt werde. 


In Ermangelung dieſer Anwendung der bei der Coaks— 
bereitung frei gewordenen Gaſe giebt es ein anderes Mit⸗ 
Dies beſteht darin, zwei Gaſe 
vollſtändig zu verbrennen und die dabei entwickelte Wärme 
zugleich mit der im Ofen durch die Deſtillation der Stein— 
kohlen erzeugten zu irgend einem gewerblichen Zweck zu ver— 
wenden. Dieſe Frage iſt von Wichtigkeit, denn durch eine 
nähere Unterſuchung werden wir ſogleich ſehen, daß der 
Verluſt, welcher ſowohl durch die Wärme erzeugende Kraft 
des entwickelten brennbaren Gas, als auch durch die von 
ihnen mit fortgeriſſene freie Wärme bewirkt wird, gleich 30 
oder 40 / derjenigen Wärmemenge geſetzt werden kann, die 
durch das Verbrennen ſämmtlicher im Ofen enthaltenen 
Steinkohlen wäre entwickelt worden. 8 

Die Steinkohle von Neweaſtle, ähnlich den Kohlen 
von Charleroi, welche 60 bis 65% für Hohöfen ſehr gute 
Coaks liefern, beſteht aus 85,00 Kohlenſtoff, 3,23 Waſſer⸗ 
ſtoff und 11,77 Sauerſtoff. Rechnet man auf eine Ausbeute 
an Coaks von 60% des Gewichts, fo iſt während der Ope— 
ration auf jedes Kilogramme Steinkohlen verbrannt und 
verloren worden: 0,25 Kilogramme Kohlenſtoff, welches 
ieh ais, Me ee . 1763 Calorien 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff in dem Verhält— 
niß wie zur Waſſerbildung 13,23 
Ueberſchuß an Sauerſtoff 0,0177 Kil., wel- 
ches giebt 553 ; 414 


— —äBc nn 
f Totalverluſt 2177 Calorien 
d. h. 30% von 7050 Calorien, die ein Kilogramme Stein— 


” 


kohlen im Mittel giebt. Liefert die Steinkohle nur 50% 


Coaks, jo ſtellt ſich der Verluſt auf 40% heraus. 


Um nun dieſe Menge der verlornen Wärme zu ent⸗ 
wickeln und nutzbar zu machen, ohne der Fabrikation der 
Coaks im Geringſten Eintrag zu thun, iſt es alſo hinrei⸗ 
chend, folgende Bedingungen zu erfüllen: i 
J) den Coakofen ſo einrichten zu laſſen, daß er nur 
diejenige Menge atmoſphäriſcher Luft aufnimmt, welche zur 
Unterhaltung des Verbrennens und der Rothglühhitze des 
Ofens genau erforderlich iſt; 

2) dem aus dieſem Ofen aufſteigenden dicken Rauch 


Dennoch iſt dies ein Verfahren, welches ohne 


+ 


132 5 


diejenige erforderliche Luft zu verſchaffen, welche zur voll⸗ 
ſtändigen Verbrennung ſeines wer an Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gas nöthig iſt; 
3) die Hitze zur Erwärmung der Luft, des Waſſers 
oder aller andern Gegenſtände der Induſtrie zu benutzen. 
Gerade dieſer Punkt iſt von denen nicht gehörig ver- 
ſtanden worden, welche dies Verfahren in Anwendung zu 
bringen verſuchten. Die Mehrzahl unter ihnen erkannte 
nicht die Nothwendigkeit, jenen Rauch, während er noch 
glühend iſt, zu verbrennen, damit er feine ganze wärmeer- 
zeugende Kraft entwickelte, bevor die frei gewordene Wärme 
geſammelt und angewendet wird. 


In den Jahren 1817 und 1818 hat Herr D’Arcet 
zuerſt nach dieſem Prinzip einen Coakofen konſtruirt, der 
zur Heitzung einer Kammer zum Trocknen des Alauns be— 
nutzt wird. Dieſer Ofen hatte 1,3 Meter im Durchmeſſer 
und 0,4 Meter Höhe. Wenn man ihn mit 2 bis 4 Hec⸗ 
toliter Steinkohlen beſetzte, ſo konnte man täglich zwei 
Brände machen, allein mit einem Brand von 24 Stunden 
waren die Trocknenkammern hinreichend erhitzt. Die Anord⸗ 
nung des Ofens war dieſelbe, wie bei allen Oefen dieſer 
Art; er beſtand nämlich aus einer ſphäriſchen Haube, die 
auf einem Cylinder von 12 bis 13 Centimeter Höhe ruhte; 
der Schornftein von 0,165 Meter Durchmeſſer war in der 
Mitte des Gewölbes aufgeſtellt und aus einem 0,22 Me⸗ 
ter langen Ende einer Röhre aus feuerfeſtem Thon gebil- 
det. Unmittelbar oberhalb dieſer Röhre mündeten zwei 
kleine Zuglöcher von 0,054 Meter auf 0,03 Meter, welche 
dem glühenden Rauch die zu feiner vollſtändigen Verbren— 
nung erforderliche Luft zuführten. Nach dem Zuſtand des 
ſich außerhalb befindenden Rauchs konnte man leicht die 
Oeffnung jener Zuglöcher, ſo wie die Quantität der durch⸗ 
ſtrömenden Luft reguliren. Der ſo verbrannte Rauch ſtrich 
nun durch Röhren aus Gußeiſen oder Blech, welche dem— 
nächſt auf die gewöhnliche Art Trocknenkammern heitzten. 

Nachſtehend die Koſtenberechnung der Coakfabrikation 
während 4 Tage im Auszug aus den Büchern der Fabrik. 
Es wurden verwendet 16 Hectoliter Steinkohlen 65 Fres. 


die Fuhre 2 69 Fr. 33 C. 
24 Stunden wirklicher ibengei zu 20 
Centimes die Stunde „ 4 „ 80 „ 


7 


Geſammtkoſten 74 Fr. 13 C. 
Produkt = 30 ½ Hectol. Coaks zu 3 Fr. 33 C. 101 Fr. 66 C. 
Erſparung von 1 Hectol. Steinkohlen, welche 
früher in 24 Stunden zur Heitzung der 
Trocknenkammer verbraucht wurden, auf 4 
Tage = 4 Bectoliter zu 4 Fr. 425716 


Im Ganzen 117 Fr. 66 E. 

Nutzen netto 43 Fr. 53 Cent. 
Dieſer Ofen arbeitete während 7 Jahren in der Fa- 
brik chemiſcher Produkte zu des Thernes. Die 100 Kilo⸗ 
gramme Steinkohlen lieferten mindeſtens 61% Coaks und 


e 


büßten alſo 39% ihres frühern Gewichts ein. Man be⸗ 
nutzte demnach in der Trocknenkammer den Werth von 25 
bis 30% der täglich verwendeten Steinkohlen, d. h. wenig⸗ 
ſteus 1 Hectoliter, denn die Trocknenkammer war ſtärker ge- 
heitzt als vorher. Hieraus ſieht man, daß die vorher auf- 
geſtellten theoretifchen Berechnungen mit den Reſultaten der 
Erfahrung übereinſtimmen. Es verdient bemerkt zu wer: 
den, daß, da die Coaks nicht nach dem Gewicht, ſondern 
nach dem Volumen verkauft wurden, es im Intereſſe der 
Fabrik lag, die größtmöglichſte Vergrößerung des Volumens 
zu bewirken. Dieſer Abſicht gemäß war es, daß in jenen 
kleinen Oefen, in welchen die Kohlen nur in kleinen Stük⸗ 
ken und in ziemlich dünnen Lagen eingebracht wurden, und 
welche mit Schornſteinen von hinreichender Weite verſehen 
waren, damit das Gas ſich darin leicht bewegen konnte, 
die guten Steinkohlen ihr Volumen ſtets verdoppelten. 

Eine ſonderbare Thatſache iſt, daß manche ſehr magere 
Kohlen ebenfalls zwei Volumen Coaks gaben, obgleich ſie 
dem Gewicht nach 89% lieferten, alſo nur 11% von ihrem 
Gewicht einbüßten. Um daher in einem ähnlichen Fall die- 
ſelbe Erhitzung zu bewirken, muß man 3 bis 4 mal mehr 
Steinkohlen in Coaks verwandeln, und folglich kann man 
ſtatt eines Brandes in 24 Stunden deren drei in einem 
guten Ofen machen. 

Seit jener Zeit ſind verſchiedene andere Anwendungen 
dieſes Verfahrens mit einem vollſtändigen Erfolg gekrönt 
worden. In der Affiniranſtalt der Herren Poiſſat und 
St. Andre, wo man zum Schmelzen goldner und filber: 
ner Subſtanzen viel Coak verbraucht, dampft man die Auf: 
löſungen des ſchwefelſauren Kupferoryds auf einem Coak⸗ 
ofen ab. Ein anderer Ofen dient in der Brongegießerei 
des Herrn Soyez zum Heitzen der Werkſtatt und zum 
Trocknen der Formen. — Der Architekt Herr Higonnet 
hat einen ſolchen mit vollkommenem Erfolg zum Brennen 
des Gypſes angewendet. Als ein Beiſpiel der Anwendung 
eines Coakofens zur Erwärmung der Luft folgt hier die 
vollſtändige Beſchreibung und Zeichnung der Vorrichtungen, 
welche von dem Verfaſſer dieſes Aufſatzes auf Befehl des 
Herrn Suſſi und unter Leitung des Herrn D' Arcet zur 
Heitzung des Münzmuſeums (musée monetaire) in Paris 
ausgeführt worden ſind. (Schluß folgt.) 


Oekonomiſches. 


Worin bedarf die einheimiſche Zucker⸗Ge⸗ 
winnung noch einer Haupt⸗Verbeſſerung? Zieht 
man die Parallele zwiſchen der einheimiſchen und indi⸗ 
ſchen Zucker⸗Gewinnung, ſo ſtellt ſich heraus: 

1) daß der Anbau der Zucker- oder Runkelrübe nicht müh⸗ 
ſamer als der Anbau des Zuckerrohrs iſt; 
2) daß, wenn auch die Aecker, die den Zuckerpflanzen zum 


3) 


4) 


5) 


Perioden, zuſammen in derſelben Zeit, drei Mal 
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Standorte angewieſen werden, bei uns einen größern 10) die Nebenprodukte bei uns mit eben 


Werth wie in Indien haben, dieſe Differenz doch da⸗ 
durch, daß die ſehr bedeutenden Kultur-Koſten dieſer 
Aecker, in Indien ganz, bei uns hingegen, da die 


Zuckerrübe eine wechſelnde Zwiſchenfrucht iſt, nur zum 


Theil auf Rechnung der Zuckergewinnung kommen, 
wieder ausgeglichen wird; mithin die einheimiſche Zuk⸗ 
kergewinnung wenigſtens ſo weit nicht im Nachtheile, 
vielmehr ferner noch bevorzugt iſt; denn: 

in Ruhe wächſt und reift die Runkelrübe, nicht ſo das 
Zuckerrohr. Dieſes hohe ſchlenkernde Gewächs leidet 
ſehr durch heftige Winde und auch durch eine Menge 
feindlicher Inſecten, 

das Zuckerrohr giebt erſt nach 16 — 18 Monaten eine 
einzige Ernte, wir aber können in verſchiedenen 


Runkelrüben zwiſchen den andern Früchten heraus ern⸗ 
ten. Wir erhalten nicht nur eine weit größere Menge 
Zuckermaterial, ſondern dies giebt auch, wenn zweckmä⸗ 
ßig verfahren worden, dem Zuckergehalte der Indiſchen 
Pflanze nichts nach; 

nicht bedeutend ſind die Abfälle, die der Indiſche Plan: | 
tagenbeſitzer als Viehfutter benutzen kann, dagegen 
giebt, bis zum Schluß des Geſchäfts, die ſehr große 
Menge der Abfälle der Runkelrüben unſerm Viehe 
ein ſehr nahrhaftes Futter. 

Eben die richtige Würdigung dieſer Vortheile hat die 


einheimiſche Zuckergewinnung in Frankreich ſo allgemein 
verbreitet, wenn gleich man auch dort mit den Mängeln 


kämpft, woran die Herſtellung des Zuckers aus der einhei⸗ 
miſchen Pflanze leidet; nämlich: 
6) die Scheidung des Zuckerſaftes aus den Runkelrüben 
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8) haben wir doch den Nachtheil, daß der Zucker in der 


bisher nicht empfehlend geweſen, indeß iſt es doch ſchon er⸗ 
freulich, daß ihre Reihe hier ſchließt und 


9) 


ſchnell und vollſtändig den beabſichtigten Zweck errei- 


durch Reiben und Preſſen, iſt ein fo koſtſpieliges, lang⸗ 
ſames, den Saft verunreinigendes, denſelben verderben⸗ 
des und doch kein ganz vollſtändiges Reſultat gebendes 
Verfahren, daß es dem Verfahren in Indien, was 


chen läßt, keinesweges zur Seite geſtellt werden kann; 
dann iſt zwar: 5 
die Läuterung des gewonnenen Saftes, mittelſt Kalk 
und Erhitzung, bei uns und in Indien im weſentli⸗ 
chen gleich, hingegen: 


Runkelrübe ungefähr in / mehr Waſſer, als der 
Zucker in dem Zuckerrohr, aufgelößt und dadurch bei 
uns die Koſten des Verdampfens des Waſſers, wenn 
auch eben nicht bedeutend, vermehrt werden. 

Dieſe Nachtheile ſind nun zwar für die gute Sache 


die ferneren Operationen zur Herſtellung des Roh⸗ 
zuckers bei uns und in Indien ſich völlig gleich ſind 
oder es doch ſein können, 


11) 


12) 


13) 


14) 


den Vortheilen 
verwerthet werden können, N 
die Raffination des einheimiſchen Rohzuckers keine 
größere Mühe und Koſten, als die Raffination des 
fremden Rohzuckers veranlaßt; 
daß das einheimiſche Fabrikat ſich in Nichts von dem 
Zucker unterſcheidet, und alſo, kurz geſagt, ebenfalls 
Zucker iſt; 
daß dieſer Zucker mit Vortheil zur Stelle verkauft 
werden kann, während auf dem Indiſchen Fabrikate 
alle Koſten einer weiten Verſendung laſten; daß auch 
endlich: 
die der einheimiſchen Induſtrie, noch jüngſt von dem 
holländiſchen Bankier Herrn Witthoff zur Unter⸗ 
ſtützung eines beabſichtigten Handelstractats, entgegen⸗ 
geſetzte Behauptung: daß die zur Ausrichtung des Ge- 
ſchäfts nöthigen Arbeiten uns koſtſpieliger als den 
Indiern zu ſtehen kommen, keinesweges haltbar ift. — 
Selbſt der Indiſche Plantagen-Inſpector Dank— 
wort aus Suriname der im Jahre 1817 die Ra: 
thuſius'ſche Runkelrüben⸗ Zuckerfabrik zu Althal⸗ 
densleben beſuchte, hielt nach feinen daſelbſt gege- 
benen Verſicherungen, die Unterhaltung einer Anzahl 
Neger⸗Sclaven in den Indiſchen Colonien für koſt⸗ 
ſpieliger, als eine gleiche Anzahl Tagelöhner in Eu— 
ropa zu ſtehen kommen würden, indem: EN 
a) bei dem Ankauf der Sclaven ein Capital angelegt 
werden müſſe, 8 
b) dieſelben im Herrendienſte nur ſo lange täglich zu 
arbeiten hätten, daß ſie auch ihre eigene Arbeit mit 
verrichten könnten, zu jenem bei Fleiß nur eine 
kurze Zeit erfordert würde, da ein Jeder fein Be: 
ſtimmtes an Arbeit erhielte, und 
den Negern alle Bedürfniſſe unentgeltlich geliefert 
werden müßten, wozu auch manches aus Europa 
kommende gehöre, was dort zur Stelle theuer ſei. 


e) 


Vergleicht man nun hiermit: 


a) daß in Europa die Arbeiter während der Zeit, in 
welcher ſie in einem Geſchäfte arbeiten, nur den 
Unterhalt in Eſſen und Trinken und einen kleinen 
Zuſchuß in Gelde, nur zur Beſtreitung einiger 
geringen Bedürfniſſe hinreichend, erhalten, oder 
auch i 

nach dieſem Maßſtabe ganz in Gelde entſchädigt 
werden, und daß f 

die einheimiſche Zuckergewinnung, die ein Zweig 
der Landwirthſchaft iſt, den Vortheil bietet: die 
Leute eines Guts oder einer Oeconomie auch zu 
der Zeit zu beſchäftigen, wo ſie anderweit gerade 
entbehrlich ſind, 


b) 
e) 


jo kann man ohne Weiteres ſchon annehmen: daß der Un⸗ 
terſchied zwiſchen dem Arbeitslohne in Indien und Europa, 
nur der einer Modification iſt, die durch die örtlichen Ver⸗ 
hältniſſe beider Länder bedingt wird. 


* 
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Ich gebe dieſe Ueberſicht, um daraus den Beweis zu 
führen, daß der einheimiſchen Zuckergewinnung nur noch 
eine einzige Hauptverbeſſerung angeeignet werden kann 
die: den Runkelrübenſaft durch das eigenthümliche Ver⸗ 
fahren zu ſcheiden und dadurch die ſtellvertretende Me⸗ 
thode des Reibens und Abpreſſens der Runkelrüben aufzu⸗ 
heben. Die Wichtigkeit der Sache hat freilich ſchon viele 
Verſuche veranlaßt, allein alle bekannt gewordenen neuen 
Methoden ſind ebenfalls nur ſtellvertretende; z. B. 

a) die Maceration, die Extraction mittelſt Schwefel 
ſäure haltigen Waſſers; das Schützen bach'ſche 
und das Reichenbach'ſche Verfahren haben die 
nicht einladende Idee zur Grundlage: den ſchon in 
einer großen Waſſermenge aufgelöſ'ten Zucker 
durch Waſſer auszuziehen; 
nicht beſſer iſt die Methode, den Zucker durch Wein⸗ 
geiſt auszuziehen; das Verfahren iſt eben jo lange⸗ 
weilig und auch koſtſpieliger; 
die angeſtellten Verſuche, die Runkelrüben durch fort 
geſetztes Einſtrömen heißer Waſſerdämpfe in eine 
dünne Flüſſigkeit zu verwandeln, haben keinen Ein⸗ 
gang gefunden. Ich vermuthe, daß die große Maſſe 
feſter Theile, die noch in einer ſolchen Flüſſigkeit 
bleibt, die Anwendung verhindert hat; 
verſucht man es, die Nunfelrüben mit ein wenig 
Waſſer zu ſieden, ſo läßt doch die nun teigigt wer⸗ 
dende Maſſe ein vollſtändiges Abpreſſen des Saf— 
tes nicht zu. 5 a 

Dennoch aber bleibt es Bedingung: daß die fragliche 
Verbeſſerung ins Leben gerufen werden muß, wenn die 

einheimiſche Zuckergewinnung allgemein betrieben und der 
Zucker ein gemeinſames Nahrungsmittel werden ſoll. Dieſe 
Anſicht trieb mich ſchon lange zu vielfältigen Verſuchen, und 
ich hatte auch endlich vor 4 Jahren die Freude, den Kno⸗ 
ten zu löſen. Wiederholte Verſuche haben ſeitdem den Er⸗ 
folg beſtätigt, und das eigenthümliche Verfahren: 

„die Schnellſcheidung des Zuckerſaftes aus großen und 
kleinen Maſſen Runkelrüben“, iſt dadurch gewonnen. Man 
erhält durch das Verfahren allen Zucker der Runkelrüben, 
der, auch ohne alle Anwendung von Raffinirmitteln, ſchon 
einen ſehr reinen Geſchmack hat. 

Das Verfahren ſteht dem Verfahren in Indien durch- 
aus nicht nach, und durch die Anwendung deſſelben kann erſt 
die Betreibung der einheimiſchen Zuckergewinnung allgemein 
werden; ſie darf die Concurrenz des fremden Fabrikats 
und eine Beſteuerung nicht mehr fürchten. Nicht auf den 
Tafeln der Begüterten allein muß man den Zucker finden, 
ſondern auch die Bewohner der Hütten müſſen ſich dieſes 
vorzüglichen Nahrungsmittels erfreuen können. 

Eine Mittheilung dieſes Verfahrens wird man nun 
wohl erwarten, ich habe aber geglaubt, dieſe noch ausſetzen 
zu müſſen. Fa ie ir 25757751 

Mein Plan war es: das Verfahren in allen den Läu⸗ 
dern, wo dieſer Induſtriezweig Aufnahme gefunden hat, zur 


b) 


c 
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allgemeinen Kenntniß zu bringen und eben deshalb auch nur 
einen geringern Pränumerationspreis dafür zu verlangen. 
Ich würde ſchon jetzt die löblichen Vereine, die ſich für die 
einheimiſche Zuckergewinnung intereſſiren, um gütige Unter⸗ 
ſtützung zur Ausführung erſucht haben, wenn ich nicht die 
Anzeige geleſen, daß die Runkelrübenzucker⸗Fabrikation durch 
den Herrn Profeſſor Runge zu Oranienburg eine gänz⸗ 
liche Reform erhalten. — Das will viel ſagen, und da jetzt 
ohne Zweifel das ganz neue Verfahren die allgemeine 
Aufmerkſamkeit für ſich gewinnen wird, ſo glaube ich den 
Erfolg abwarten zu müſſen. 5 

Vorläufig will ich nur mein Urtheil darüber, welcher 
Hauptverbeſſerung die einheimiſche Zuckergewinnung nur 
noch bedarf, vorlegen, und dadurch Unternehmer warnen, 
ſich durch unnütze Anlagen keine Koſten zu machen.) 

Bünde in der Provinz Weſtphalen. Oppermann. 
f (Leuch's p. Zeit.) 

Oeſterreich. Die Rübenzucker⸗Fabrikation gewinnt 
ſeit einiger Zeit einen ſo raſchen Fortgang in Mähren 
und Schleſien, daß dieſer für den Nationalwohlſtand fo 
wohlthätige Induſtriezweig eine eben ſo bedeutende Ausdeh— 
nung und Wichtigkeit erhält, wie in dem benachbarten Böh- 
men. Bereits beſtehen 11 Etabliſſements dieſer Art, und 
zwar: zu Naitz vom Herrn Altgrafen Salm⸗-Reiffer⸗ 
ſcheid, Napagedl vom Hrn. Grafen Stokan, Tiſch⸗ 
nowitz vom Hrn. Baron Schöll, Selowitz vom Hrn. 
Robert, Klobauk vom Hrn. von Neuwall, Wſetin 
vom Hrn. von Wachtler, Paskan vom Hrn. Philipp Graf 
v. St. Genois, Ober⸗Suchau vom Hrn. Graf Lariſch 
Mönnich, dann zunächſt Zuaim vom Hrn. Ritter von Gre— 
beni zu Datſcheit, Auſterlitz vom Hrn. Apotheker Przi⸗ 
bil, welcher Letztere jedoch nur im Kleinen arbeitet; zu 
Großwitternitz bei Ollmütz von Hrn. J. Strohal, 
welcher durch gründliche Unterſuchungen und Verſuche mit 
Surrogaten, der Beinkohle ꝛc. ſich rühmlichſt auszeichnet. 
Wir erwähnen hier als vorzüglich zwei der größten darun- 
ter. Die Runkelrübenzucker⸗Fabrik in Naitz iſt nicht bloß 


>) Die betheiligten Fabrikanten dürften in dieſer Ankündigung. 


wenig Befriedigung finden. Viele ſind ſelbſt der Meinung, und mit 
ihnen der Unterzeichnete, in der Zurückhaltung der Bekanntmachung 
auf unbeſtimmte Zeit hinaus eine Myſtification gewahren zu müſſen, 
welche der guten Sache nur Nachtheil bringen könne. 

Der Hr. Verfaſſer warnt vor allen neuen Anlagen als unnütze 
Koſten verurſachend, mithin alſo auch vor ſolchen, die nach „dem 
ganz neuen Verfahren“ des Hrn. Prof. Runge in Oranienburg 
entſtehen ſollen, glaubt aber dennoch den Erfolg abwarten zu müſſen, 
ehe und bevor er mit ſeinem unverbeſſerlichen Verfahren hervortritt. 
Man hat nur zu wünſchen, daß nicht irgend ein Unfall den Erfinder 
und mit ihm ſein Geheimniß der Welt entrücke; dann ſtünde doch 
noch ein dermaleinſtiger Gewinn aus dieſer vielverſprechenden Erfin⸗ 
dung uns noch in Ausſicht bevor. Sollte etwa eine Nachahmung 
des indiſchen Verfahrens zum Grunde liegen? dort wird bekanntlich 
das Zuckerrohr zwiſchen ſenkrecht neben einander ſtehenden Walzen 
durchgepreßt, und der Saft ſammelt ſich in am Boden der Vorrich⸗ 
tung befindlichen Gefäßen. Ein Runkelzucker⸗Fabrikant. 
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die größte in Deutſchland und in der Oeſterreichiſchen Mo- 
narchie, ſondern in Europa überhaupt. Das Gebäude hat 
drei Stockwerke und bedeckt 1 Joch; es ſind darin 8 Keſſel, 

jeder von 30 Pferdekraft, 12 hydrauliſche Preſſen und 
Reiber, 16 Läuterungkeſſel, 12 Halcet'ſche Abdampfungen, 


+ Howard'ſche Apparate mit Luftpumpen u. ſ. w., und die 
dazu gewieſenen Aecker können jährlich eine Ernte von 3 bis 


400,000 Ztr. Runkelrüben geben. Das dortige Verfahren 
iſt von Dr. Reichenbach in Dinglers polytech. Journal, 2. Mai⸗ 
heft 1738, S. 21. beſchrieben ). Die von Hrn. Robert 
in Selowitz mit eben jo weiſer Combination als gründ | 
licher Keuntniß ausgeführte und unter allen, im In⸗ 
und Auslande beſtehenden, einzig in ihrer Art im Gro: 
ßen angelegte Runkelrübenzucker-Fabrik zeichnet ſich vor 
andern aus: 1) Durch eine neu konſtruirte rotirende Dampf⸗ 
maſchine, die folgende Vortheile darbietet: — eine rotirende | 
directe Bewegung — eine Ausgleichung der Kraft — eine 
leichter zu erzielende Geſchwindigkeit — eine bedeutende 
Raumerſparung — Verhütung von Erſchütterungen, die ſo— 
wohl für den Keſſel als für alle übrigen Theile der Ma- 
ſchinerien und Gebäude von hoher Wichtigkeit iſt — größere | 
Leichtigkeit in der Umkehrung der Bewegung, und die Trieb: | 
kraft läßt ſich bei jedem Hube ganz oder zum Theile ab- | 
ſperren. 2) Durch ihren originellen Zuckerſaft-Gewinnungs⸗ 
Apparat. 3) Durch den Abkühlungs-Apparat. 4) Durch 
das Kochen im luftleeren Raum. Hiezu kommt noch, daß 
Hr. Robert bei feiner edlen Denkungsart und Of— 
fenherzigkeit, die er gegen Fremde in der Beleh⸗ 
rung über die Einrichtung ſeiner Fabrik auf das 
Zuvorkommenſte beurkundet, von jeder, in derlei 
Etabliſſements ſo häufigen Geheimnißkrämerei weit entfernt 
iſt. Der in dieſer Fabrik erzeugte Zucker entſpricht in jeder 
Beziehung ſelbſt den ſtrengſten Anforderungen. Erdäpfel⸗ 
Syrup⸗Siedereien beſitzt Graf Dietrichſtein zu Bosko⸗ 
witz, Gräfin Leshonitz zu Biſenz, und Ritter von Pa⸗ 
latta zu Budiſchau. Auch die vom Hrn. Franz von Grebner 
— dem Beſitzer der Zuckerraffinerie zu Dalſchitz — zu Kirch⸗ 
wiedern errichtete Runkelrübenzucker⸗-Fabrik, die Erſte in 
Mähren, beſchränkt ſich jetzt bloß auf die Erzeugung von 
Erdäpfel⸗Syrup, indem die Apparate der Rübenzucker⸗ Fa⸗ 
brikation nach Sukdol in Böhmen zu gleichem Behufe über: 
tragen wurden, weil zu Dalſchitz nicht genug Runkelrüben 
erzeugt werden konnten! ). ba 

Stuttgart. Die Geſellſchaft für Rübenzucker⸗Fabrika⸗ 
tion in Ulm will ſich auflöſen, und bietet ihre Fabrik zum 
Verkauf aus. Die Ausſicht auf Herabſetzung des Eingangs⸗ 
zolles von Holländiſchem Lumpenzucker in Folge des Preußiſch⸗ 
Holländiſchen Handelsvertrages mag Manches zu der Ent⸗ 


x 


*) Im P. A. B. 2. S. 276. abgedruckt. 

e) Dieſen der Wiener Zeitung für J. und H. entnommenen Ar⸗ 
ttkel geben wir ſeiner ganzen Länge nach wieder, um ihn möglicher⸗ 
weiſe als Gegengewicht gegen die Nachrichten dienen zu laſſen, welche 
Über den Untergang der Rübenzuckerfabrication verbreitet werden. 
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ſchließung beigetragen haben, um jo mehr, als gleichzeitig 
damit nun auch noch eine Steuer auf den Rübenzucker ge⸗ 
legt werden ſoll, worüber eben jetzt in Berlin Verhandlung 
gepflogen wird. In Frankreich, wo man Colonieen zu be⸗ 
rückſichtigen hat und die Fabrikation von Rübenzucker eine 
ſchon ältere und feſtbegründete Induſtrie iſt, bedachte man 
ſich geraume Zeit über die mißliche Wahl, entweder den 
Rübenzucker nach Verhältniß zu beſteuern, oder die Ein: 
ganszölle auf Colonialzucker herabzuſetzen. Wollte man in 
Deutſchland Beides zu gleicher Zeit thun, und dieß bei ei- 
ner noch jungen Induſtrie, die der Staat durch ſeine Schutz⸗ 
zölle erſt provocirt hat? (Frankfurter Merk.) 
Das Peſther Woll⸗Waſchmittel. In Nr. 15. 
dieſer Blätter iſt ein Artikel über das genannte Mittel auf: 


* 


genommen, worin daſſelbe den Heerden-Eigenthümern 
zum Verſuch empfohlen wird. Wir laſſen eine, in der 
Schleſiſchen Zeitung enthaltene Beſtätigung der großen 


Nützlichkeit dieſes Mittels um ſo lieber hier eine Stelle 
finden, als ein großer Theil der geehrten Leſer des P. A. 
dabei betheiligt ſein wird. a 

In Nr. 84. der Breslauer Zeitung wird von einem 
in Oberſchleſien ſich verbreitenden Gerücht geſprochen, nach 
welchem öſterreichiſche Wollfabrikanten vor der Anwendung 
des Waſchmittels des Herrn Preys warnen. Dies iſt wirk⸗ 
lich von böhmiſchen Fabrikanten bereits geſchehen, welche 
das Waſchmittel der jüdiſchen Handelsleute in Peſth, der 
Hrn. Straßer und Hekſch verſucht, aber nicht probat ge⸗ 
funden haben wollen. Sie machen ihm den Vorwurf, daß 
durch daſſelbe die Wolle in ihrer Feſtigkeit und Geſchmei⸗ 
digkeit verliere. Die Sache iſt von großer Wichtigkeit, und 
muß daher unpartheiifch erörtert werden. Der Güter-Di⸗ 
rector Sr. k. k. Hoheit des Reichspalatin von Ungarn, 
Herr von Herrmann, mit dem ich erſt vor kurzem in Peſth 
über dieſen Gegenſtand geſprochen, verſichert, daß die Wolle 
der ſeiner Aufſicht untergeordneten Schafheerden, welche mir 
dem Mittel des Hrn. Preys gewaſchen werden, nach Ja 
und Tag noch ihre volle Feſtigkeit und Milde habe, und 
zeigte mir zum Beweiſe deſſen Muſter vor, die dies voll- 
kommen beſtätigten. Einen ähnlichen Beleg giebt die nach: 
ſtehend abgedruckte, mir von Berlin zugeſchickte Nachricht 
über den Erfolg des Preys'ſchen Waſchmittels. Wenn nun 
aber dennoch die Fabrikanten bei ihrer Behauptung ſtehen 
bleiben, und am Ende dabei ſich auch gar keine Nebenabſicht 
dabei denken läßt, ſo iſt es Pflicht eines Jeden, der es mit 
ſeinem Vaterlande redlich meint, nicht hinter dem Berge zu 
halten, ſondern ſich grade und offen auszuſprechen. In die— 
ſem Sinne ſtimme ich denn auch dem oben allegirten Auf: 
ſatz bei, das Mittel erſt im Kleinen und mit Vorſicht an⸗ 
zuwenden. Hr. von Herrmann meint, es könne der Nach— 
theil wohl durch eine falſche Manipulation herbeigeführt 
werden, indem man vielleicht die ätzende Subſtanz nicht rein 
genug durch Abſpülung wieder aus der Wolle entferne, 
wo ſie dann dieſe in der Länge der Zeit angreife. Man 
könnte aber auch ſagen, vielleicht iſt das Produkt des 
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Hrn. Preys weniger ätzend, wie das der Hrn. Straßer | in dieſem wie in dem erſten war bloß erwärmtes Brunnen: 
und Hekſch. Meiner Anſicht nach aber iſt Beides von waſſer. 

gleichem Gehalt, ſo ſehr auch die Herren aus Brotneid Der ſtete Aufenthalt im Stalle, bei ungünſtigem Wet⸗ 
einander darüber anfechten. Elsner. ter, und die Dichtheit der Vließe verzögerte die Trocknung 

Die Aufmerkſamkeit, welche das Woll⸗Waſchmittel des Hrn. und ließ die Schur erſt nach 9 Tagen zu. Die Wolle 
Preys in Peſth erregt hat, und die Wichtigkeit eines ſolchen war bis auf den Grund rein und weiß, angenehm anzufüh⸗ 
für die zahlreichen Wollproducenten, die mit den Nachthei⸗ len und frei von jeder Härte oder Sprödigkeit, nur äußer⸗ 
len einer ſchlechten Wäſche zu kämpfen haben, werden es lich während der ungewöhnlich langen Friſt bis zur Schur 
gerechtfertiget erſcheinen laſſen, wenn ich mich beeile, nach- wieder etwas eingeſchmutzt. Hr. von Treskow berechnet ſich 
ſtehende Mittheilungen über damit vorgenommene Verſuche | gegen gewöhnliche Wäſche bei circa 3 4. und Durchſchnitts⸗ 
zu machen. gewicht einen Verluſt von 8 Loth pro Stück oder pr. ptr. 

Dieſe Verſuche find von dem für Förderung der Land: 8 pct. im Ganzen; der höhere Verkaufswerth der weit reine⸗ 
wirthſchaft immer thätigen Hrn. C. v. Treskow auf Fried⸗ 
richsfelde ausgegangen. Er hat dabei die ſachkundige Anſicht 
eines ausgezeichneten Pharmacologen und eines erfahrnen 
Chemikers zu Hülfe genommen und auch mir die Theilnahme 
geſtattet. 

Die wichtigſten Ergebniſſe beſtehen darin: daß das 
Preys'ſche Waſchmittel in der That ſehr wirkſam iſt, Schmutz 
und Fett ſchnell und vollkommen aus der Wolle entfernt, 
letztere dabei ſanfter und geſchmeidiger erhält, wie bei irgend 
einer andern Wäſche, und endlich, daß daſſelbe lediglich aus 
der vor Erfindung der Seife allgemein zum Waſchen an- 
gewendeten, ſeitdem aber vergeſſenen Seifwurzel beſteht. 

Dieſe Wurzel der Lychnis divica; in den Apotheken unter 
den Namen Radix Saponariae albae bekannt, jetzt aber nicht 
mehr geführt, darf nicht mit der Wurzel der Saponaria 
officinalis verwechſelt werden, die unter dem offizinellen Na: 
men Radix Sapon. rubrae als Arzneikörper gebraucht wird. 
Beide haben eine mehlartige Subſtanz (Amylum) zum 
Haupbeſtandtheile, der ein eigenthümlicher ſeifenartiger 
Stoff (Saponia) innewohnt; die rothe Wurzel wächſt indeß 
nicht- ſo vollkommen als die weiße. 

Eine Menge gleichzeitig angeſtellter Verſuche mit ver⸗ 

ſchiedenen reinen Waſſern und mannigfaltigen Beimiſchun⸗ 
ic en blieb ohne günſtiges Reſultat. Der Seifenwurzelwäſche 
tam nächſten ſtand das deſtillirte Waſſer, warm angewendet, 
wie denn überhaupt die höheren Wärmegrade des Waſch⸗ 
waſſers, der leichteren Auflöſung des Fettes und Schmutzes 
wegen, immer größern Effect ausüben. ’ 

In Folge des guten Ausfalls der mit der Seifenwur⸗ 
zel im Allgemeinen angeſtellten Verſuche hat Herr von 
Treskow 150 Stück große Maſthammel, deren Waſchung 
im Februar und bei der großen Fettigkeit und Unreinheit 
der Wolle viele Schwierigkeiten hat, mit derſelben waſchen 
laſſen. Es geſchah in vier Bottichen, die mit ungefähr 20 
bis 259 R. warmen Waſſers gefüllt waren. In dem erſten 
wurde vorgewaſchen, in zwei andern, in denen das durchge⸗ 
ſeihte Decoct der Seifenwurzel zugeſetzt war, erfolgte die 

ſorgfältige, ſehr ſchnell und befriedigend von Statten gehende 
Reinwaſchung, und in dem vierten Bottiche wurde abgeſpült; 


koſten decken. 

Man rechnet auf 1000 Schafe einen Centner des 
Preys ſchen Waſchmittels, der Etr. koſtet in Wien 20 Gul⸗ 
den, in den preußiſchen Niederlagen jetzt 18 Thlr.; nach 
einer Mittheilung des Hrn. Adolph Rognette in Frankfurt 
a. O. ſollen die im April zu erwartenden Sendungen billiger 
werden. Je mehr man nun die Wurzel der häufig wild 
vorkommenden Lychnis divica zu ſammeln oder anzubauen be⸗ 
müht ſein wird, deſto wohlfeiler wird ſie ſich mit der Zeit 
ſtellen. In Erfurt wird die rothe Wurzel ſtark kultivirt, 
die weiße aber gar nicht. 

Wenn auch alle Kunſtwäſchen immer nur traurige 
Nothbehelfe ſind und bei keiner Schafzucht, die ſich einer guten 
Naturwäſche und regelmäßig günſtigen Wollverkaufs zu er⸗ 
freuen hat, zur Anwendung reizen können, ſo giebt es lei⸗ 
der noch allzuviele Fälle, wo die vorhandenen natürlichen 
Mittel nicht ausreichen, und wo man durchaus die Kunſt, 
trotz ihrer Koſtbarkeit, zu Hülfe nehmen muß, wenn man 
nicht ein tadelhaftes, ſchwer abſetzbares Product zu Markte 
bringen will. In ſolchen Fällen dürfte die Anwendung der 
meiſten Seifwurzeln ganz an ihrem Platz ſein und Vorzüge 
vor den meiſten andern Kunſtwäſchen haben, namentlich vor 


und ſpröde wird. Zur gewöhnlichen Waſchzeit im Sommer 
wird es genügen, die Schafe in der bisherigen Art einwei⸗ 
chen und erſt dann in Bottichen, deren Waſſer durch Hinzu⸗ 
fügung des heißen Seifwurzel⸗Decocts bis auf etwa 20° 
erwärmt iſt, vollſtändig rein waſchen zu laſſen. Ob dann 
noch eine Nachſpülung im Teich oder Fluß angemeſſen 
ſein kann, hängt weſentlich davon ab, ob die Wäſche als 
ganz vollendet zu betrachten iſt, oder noch die Beſeitigung 
des in der Wolle bleibenden trüben Waſchwaſſers wünſchens⸗ 
werth macht, ferner, ob das kalte Waſſer nicht möglicher⸗ 
weiſe, wegen ſeiner Härte, größern Kälte oder aus andern 
Urſachen die Wolle wieder hart macht, oder ſonſt die gute 
Wirkung der Seifwurzel wieder aufhebt. 
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ren Wolle dürfte dieſen Verluſt und die größere Wach: 


der Thon- und Spritzwäſche, bei der die Wolle leicht hart 


